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Rekombinante Praxen
Wissensarbeit als Gegenstand der Europäischen Ethnologie

Von Stefan Beck, Berlin

Die Vorliebe für nicht reduzierte Komplexität ergibt
Kunst, die Vorliebe für reduzierte Komplexität ergibt
Wissenschaft. 1

Als ich im Sommer 1999, ein Jahr nach Beendigung meiner Forschung in Zy
pern, vom heimischen Schreibtisch mit ersten Ergebnissen zurück ins „Feld“ fuhr,
waren meine Gefühle durchaus ambivalent. Natürlich freute ich mich, meinem
Kooperationspartner, der mir großzügig Zugang zu „seinem“ genetischen Labor
gewährt hatte, die ersten Tätigkeitsbeweise vorlegen zu können: Ich hatte einen
von mir in Deutschland publizierten Aufsatz übersetzt, um ihm vorläufige Aus
wertungen meines Materials zukommen zu lassen. Aber es war eben (auch) eine
durchaus kritische Interpretation „seines“ Labors und seiner Arbeit, die ich ihm
auf den Schreibtisch legte. Leser machen Autoren wohl generell etwas nervös, die
ser mich jedoch besonders: Dr. Constantinos Deltas arbeitet als Genetiker im
Cyprus Institute of Neurology and Genetics als Leiter der Forschungsgruppe, die
in einer kleinen Stadt ein genetisches Screening der Bevölkerung durchführte, ein
Projekt, das ich aus europäisch ethnologischer Perspektive kritisch begleitet hatte.
Ziel dieser „genetischen Reihenuntersuchung“ war gewesen, Träger der tödlich
verlaufenden Krankheit „Mukoviszidose“ zu identifizieren, um die Betroffenen
bei „ihrer Familienplanung zu unterstützen“, eine rhetorische Formel, hinter der
sich die Absicht verbirgt, die Geburt von erkrankten Kindern zu verhindern. Dar
über hinaus handelte es sich bei dem Screening um einen Teil eines größer angeleg
ten Forschungsprojektes des Institutes mit dem Ziel, neue Mutationen der Krank
heit zu entdecken. Solche Screenings sind - vor allem in Europa - inzwischen

höchst umstritten und werden aus zahlreichen Gründen, vor allem jedoch wegen
der unkontrollierbaren sozialen und psychischen Wirkungen auf die Betroffenen,
mehrheitlich abgelehnt. In Zypern hingegen bestehen nicht nur bei Verantwortli
chen des Gesundheitssystems und Medizinern keinerlei Bedenken, sondern auch
 in der Bevölkerung ist eine sehr hohe Bereitschaft festzustellen, sich an solchen
Screenings zu beteiligen und daraus auch die entsprechenden Konsequenzen zu
ziehen - etwa in der Ansicht, daß die Heirat zweier Träger einer genetischen
Krankheit unverantwortlich gegenüber möglichen Kindern sei.

An diesem Screening interessierte mich vor allem, wie die betroffenen Laien mit
den für sie höchst verunsichernden Diagnose-Ergebnissen umgingen, wie der
„Wissenstransfer“ zwischen Genetikern, Klinikern und Hausärzten einerseits und
andererseits zwischen medizinischen Experten und Laien gestaltet wurde. Als Teil
eines größer angelegten kulturvergleichenden Forschungsprojektes in Deutsch-
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